
D as Lächeln  des A stul 

 

V or langer Z eit, als die W elt noch jung w ar, w andelten  die vier Götter noch leibhaftig in  der W elt, um  ihre 

Schöpfung zu betrachten.  

D ann kam  die große W andlung, und die göttliche Fam ilie kam  m it den anderen M ächten überein , sich den 

N amensgebern nicht m ehr leiblich zu offenbaren. 

K urze Z eit nach diesem  V ertrag dachten die K inder des göttlichen Paares, daß die Götter verschw unden seien , 

und sorgten sich. 

D ann ließ A stul über seine elfischen Priester verkünden, daß der Ew ige F rieden nach w ie vor sein  Z iel sei, und die 

diesen  w ollten , beschritten  ihren W eg w eiter w ie bisher. D ie F rauen sahen N aruvardas W erke jeden Tag, und als 

die P riesterinnen ihnen von dem  K ontrakt erzählten, w aren sie beruhigt. 

Auch die M änner sahen Inkoruths W erke, und diejenigen, die Xcharuseth zugeneigt w aren, konnten bezeugen, 

daß seine Pforten im  Lande nicht w eniger gew orden w aren.  

Aber sie w aren nicht zufrieden.  

So machten sie sich  auf, um  Inkoruth besondere Gaben darzubringen. E s w aren Leben, gerein igt durch sein  eigenes 

F euer. 

D ie Anhänger des Xcharuseth fanden, dies sei eine gute Idee, zumal die A stular darüber die Stirn  runzelten , und 

ersannen verschiedene W ege, ihre Boten zu ihrem  Gott zu schicken. D enn der W eg ist das Z iel, und so sollte der 

Bote den W eg recht lange beschreiten , um  Xcharuseth  viel von seiner E rfahrung berichten zu können. 

Xcharuseth w ar überrascht, als die ersten  Boten bei ihm  eintrafen, und er erzählte seinem  Vater davon. D ieser 

besah sich seine Lohe, und siehe da, sie w ar anders als sonst.  

Inkoruth griff hinein , freute sich über den neuen  Stoff und machte sich sofort ans W erk. Bald geschah es, daß ihm  

das M aterial ausging, so sprach er zu seinen Priestern  von seinen Ideen, dam it sie ihm  m ehr von diesem  brächten.  

A stul schaute W eile zu, w ie sein  Vater und sein  B ruder so verfuhren, schließlich sprach er sie an. D och Inkoruth 

schüttelte nur voller U nverständnis den K opf und Xcharuseth lachte ihn aus. 

E r ging hin  zu seiner M utter N aruvarda, doch jätete gerade im  Lebensgarten die schlechten Sprossen aus, und 

A stul zog sich zurück, auf daß er n icht selbst zerpflückt w erde. 

E r versuchte es am  nächsten  Tag noch einmal, doch N aruvarda sortierte gerade den Seelenstoff, auf daß nur das 

B este in  den K essel getan w erde, und schickte ihn w ieder fort. 

A stul verneigte sich verständig und kam  am  dritten  Tag erneut, doch die Göttin  rührte gerade em sig in  ihrem  

K essel und w ar w iederum  zu beschäftigt, um  ihn zu hören. 

Auch der vierte Tag sollte für A stul kein  G espräch bieten , denn N aruvarda w ar gerade dabei, aus dem  K essel 

neues L eben zu form en, w as die Göttin  sehr anstrengte. 

Am  fünften Tag saß  N aruvarda gerade auf ihrem  Thron und betrachtete die W elt, w ährend sie ihre W erkzeuge 

rein igte- die S ichel, den Ausstecher, und die verschiedenen Stäbe. 

S ie sah auf, als A stul vor sie trat, und fragte ihn  nach seinem  Begehr. A stul erzählte nun, w as er gesehen hatte, 

und w ollte w issen, ob sie dies gutheiße. 

„Wenn die N amensgeber ihre L eben dafür hingeben w ollen , so liegt das bei ihnen,“ meinte N aruvarda.  

A stul nahm  P latz zur rechten seiner M utter und begann, m it w ohlbedachten W orten zu erklären, daß diese Taten 

gew iß nicht in  ihrem  Sinne sein  könnten. 

N aruvarda hielt dagegen, so ergab ein  W ort das andere, am  Ende gestand sie zu, daß dies durchaus im  

W iderspruch zu dem  stünde, w as sie einmal zu ihren Priesterinnen gesprochen hätte.  

H ierauf nickte A stul verständig, verneigte sich und ging seines W egs. 

N aruvarda aber rief ihren  anderen Sohn herbei. 

„Was tust D u m einen K indern an,“ sprach sie. „Du stiftest sie an, m eine Gabe zu verschw enden.“ 

„Ich beobachte sie auf ihrem  W eg, w ie immer,“ sagte Xcharuseth. „Es ist etw as besonderes, w ie es geschieht - ich 

erfahre viel m ehr als sonst.“ 

„Die Fähigkeit m einer K inder, d iesen  W eg zu begreifen , ist nur begrenzt. D u w eißt nun schon alles, w as sie  D ir 

darüber sagen können.“ 

Xcharuseth runzelte die Stirn , dann lächelte er hinter vorgehaltener H and. 

„Ich w ill D ir gern  glauben, M utter,“ meinte er.  

„Aber w as ist m it m einem  Vater? E r nimmt viele L eben, die er gesät hat, in  seine feurigen M ünder in  sich auf.“ 

„Das ist das R echt der E ltern ,“ erw iderte die Göttin . 

X charuseth spielte nachdenklich m it einer Locke seiner ätherischen H aare. 



„Aber die K inder schreien  nach H ilfe, und sie haben Schmerzen - ja , ich  w eiß inzw ischen ein iges über den Schmerz 

der Sterblichen,“ meinte er dann.  „Soll Inkoruth D einen K indern Leid zufügen zu seinen Ehren?“ 

N aruvarda hob die H and, dann rief sie nach ihrem  Gatten.   

E s dauerte eine W eile, dann kam  Inkoruth hereingestapft, eine Zange in  der H and.  

„Was gibt es denn? Sagte ich nicht, ich  sei n icht zu  stören? G erade liegt das neue M aterial im  Schmelzofen und  

w ill geform t w erden.“ 

„Was ist das für ein  M aterial,“ fragte Xcharuseth verschm itzt.  

N aruvarda w artete gespannt auf die Antw ort. 

„Es ist die E ssenz ihres W esens, G lauben, H offnung, Schmerz und F reude- n ichts, w as D u nicht schon kennst,“ 

m einte da Inkoruth. 

N aruvarda sah eifersüchtig zu der K ammer hin , in  der ih r K essel stand, aber sie hatte n icht bem erken können, dass 

der Zufluß an Seelenstoff etw a w eniger gew orden w äre. D ennoch m einte sie: „Ich denke, D u hast genügend 

E ssenz bekommen, für D eine W erke.“ 

„Aber ich erschaffe m it H ilfe m eines F euers daraus etw as völlig neues. E s w ird etw as sein , m it dem  unsere K inder 

sich selbst sehen können,“ sagte Inkoruth, „und darüber hinaus.“ 

„Am Ende w erden sie noch mehr w issen als m ein  Sohn Xcharuseth,“ sagte N aruvarda spöttisch.  

„Nein, es ist alleine an m ir, ein  L eben vor der Z eit zu nehmen, ohne dass eine P lage w ie A lterung oder H unger 

dam it zu schaffen hätten!“ 

Inkoruth schnaubte, sah seinen Sohn von der Seite an, er w ußte w ohl, w ie N aruvarda auf diesen  G edanken  

gekommen w ar.  A llerdings hatte er noch reichlich M aterial für seine W erke.  

A lso nickte er und sprach: „So sei D ir also das allein ige R echt zugestanden, in  D einem  N amen zu töten.“ 

„Und ich w ill es ohne Schmerzen tun, und m einen D ienerinnen befehlen , auch die Schuldigen nicht leiden  zu lassen,“ 

ergänzte N aruvarda. 

„Das gilt aber nur für D eine und m eine K inder,“ polterte Inkoruth. „Alle anderen sollen um  diese Gnade bitten , bevor 

w ir sie ihnen gew ähren.“ 

N aruvarda runzelte die göttliche Stirn , aber sie sagte, fürs E rste solle es so sein . 

Seit dieser Z eit w urden keine lebendigen Opfer m ehr an die Götter dargebracht. Seither verloren  die m eisten  

Priester auch den Sinn, ihre F einde zu quälen. S ie töteten sie barmherzig gleich auf dem  Schlachtfeld , d ie anderen  

jagten sie einfach davon, als W arnung für alle anderen. 

„Das w urde auch Z eit,“ soll Astul gesagt haben, als er davon erfuhr.  

V erw egene G eister behaupten, er habe sogar gelächelt. 


